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FLUCHTDISTANZEN UND BESTAND VON STOCKENTE UND 
GRAUREIHER IM GEPLANTEN NATIONALPARK DONAU-AUEN

1 EINLEITUNG
Naturerlebnis und Naturerholung besitzen in unserer Gesellschaft einen hohen Stellenwert, die 
Tendenz ist steigend. Da aber dafür geeignete Gebiete durch Versiegelung, Straßenbau, Inten­
sivierung der Landwirtschaft, Fluß verbau usw. gleichzeitig immer weniger werden, nimmt der 
Erholungsdruck auf den verbliebenen Flächen ständig zu. Für viele Tier- und Pflanzenarten 
ist der Naturtourismus heute zu einer ernsthaften Bedrohung geworden.
In der Öffentlichkeit sind diese direkten Konsequenzen kaum bekannt, und selbst in Fach­
kreisen wurde die Wichtigkeit dieser Problematik lange unterschätzt. Auch heute noch ist das 
Wissen über die Auswirkungen von menschlichen Störungen auf den Naturhaushalt recht 
dürftig (SCHERZINGER 1992). Die Arbeiten der letzten Jahre beschränkten sich im wesent­
lichen auf Seen, Flußstaue (z.B. REICHHOLF 1981, SCHNEIDER 1986) und Bergregionen 
(z.B. DIETZEN 1991).
Für die Flußlandschaften, wie die Donau-Auen unterhalb Wiens, um die es in dieser Studie 
geht, sind die dabei gemachten Erfahrungen aber nur bedingt übertragbar, denn im Gegensatz 
etwa zu den Seen handelt es sich hierbei um lineare Gewässerstrukturen mit zumeist völlig 
anderer Umgebung (Wald) und Nutzungstradition.
Seit nunmehr 8 Jahren sind die Donau-Auen ein ständiges Diskussionsthema in der Öffent­
lichkeit (Kraftwerk oder Nationalpark?). Aufgrund ihrer landschaftlichen Schönheit und der 
Möglichkeit, zahlreiche Pflanzen- und Tierarten zu sehen, aber auch wegen der Nähe zur 
Großstadt ist die Anziehungskraft auf Erholungssuchende sehr groß.
Das primäre Ziel dieser Studie ist es, quantitative, statistisch gesicherte Ergebnisse über die 
Auswirkungen menschlicher Störungen auf bestimmte, ans Wasser gebundene Vogelarten zu 
erhalten. Im Vordergrund stehen dabei die Fluchtdistanzen der Vögel zu Paddelbooten und 
Spaziergängern. Aber es geht auch um die Fragen, ob es bereits heute regional unterschied­
liche Fluchtdistanzen und, vielleicht als Resultat darauf, bestimmte Verteilungsschwerpunkte 
in der Au gibt
Die untersuchten Vogelarten - vor allem Stockente und Graureiher, aber auch Silberreiher, 
Kormoran und Schellente - sind typische Arten der Donau-Auen, die bei Unterschreiten eines 
bestimmten Grenz- oder Toleranzwertes auf Störungen besonders sensibel und mit einem 
erkennbaren Fluchtverhalten reagieren.
Die Kenntnis der stöningsempfindlichen Grenzwerte ist die Voraussetzung dafür, genaue 
Vorhersagen über die Auswirkungen menschlicher Aktivitäten machen zu können und dient 
als Grundlage für weitere Planungen. Sie ist deshalb auch eine wesentliche Grundlage für ein 
naturverträgliches Besuchermanagement. Ein Besuchermanagement, das unbedingt notwendig 
ist, soll hier der Tourismus nicht zur Naturbelastung werden, und zwar unabhängig davon, ob 
der Nationalpark realisiert wird oder nicht. Die Besucherzahlen steigen in den nächsten Jahren 
an, mit oder ohne Nationalpark, die Natur ist für Erholungssuchende auch ohne Etikette oder 
Schutzstatus längst Anreiz genug!

i



Eine weitere Aufgabe dieser Studie ist es, den Bestand der Stockente in der südufrigen Re­
gelsbrunner Au sowie die Brutvorkommen des Graureihers zwischen Wien und der Staats­
grenze zu erfassen. Überraschenderweise weiß man gerade vom "Allerweltsvogel" Stockente 
in den Auen nur sehr wenig.

2 UNTERSUCHUNGSGEBIET
Die Untersuchungen wurden überwiegend in dem südufrigen Altarmsystem zwischen Maria 
Eilend und Wildungsmauer (Regelsbrunner Au) sowie dem parallel dazu verlaufenden rechten 
Stromufer durchgeführt Weitere Untersuchungen fanden im Mündungsbereich der Orther 
Altarme, am Spittelauer Arm und im Schloßpark von Lednice an der Thaya (Tschechien), 
etwa 75 km Luftlinie nordöstlich von Wien statt. Neben diesen Messungen an den Gewässern 
wurde auch die Störanfälligkeit der Graureiher in der Petroneller Brutkolonie kartiert.

Die Regelsbrunner Au
Die Regelsbrunner Au wird von einem etwa 21 km langen Altarmsystem, dem sogenannten 
"Haslauer Arm" durchflossen. Hydrologisch gesehen ist dieses Gewässernetz das ursprüng­
lichste der gesamten Donau-Auen. Die große Hochwasserdynamik führt zur Bildung einer 
vielfältigen Gewässerstruktur. Vorherrschend sind hier 50 m bis 100 m breite Altarme mit 
z.T. breiten Schotterbänken. Die Ufer sind zumeist mit Auwald bestanden. Landseitig exi­
stieren jedoch auch kleinere, verschilfte Arme. Jagd auf Wasservögel findet, auch am angren­
zenden rechten Donauufer, keine mehr statt. Die Fischerei ist auf bestimmte Bereiche 
beschränkt: in den Schongebieten ist das Angeln das ganze Jahr über untersagt, an den übri­
gen Altarmabschnitten in den Monaten März, April und Mai, an der Donau im Mai. Gesetzli­
che Beschränkungen für den Bootsbetrieb bestehen auch in den Schongebieten nicht. Wenn 
im folgenden von "dem Schongebiet" die Rede ist, dann ist damit jenes zwischen Haslau und 
Regelsbrunn gemeint (siehe Abb. 1).

Abb. 1: Haslauer Arm mit dem'untersuchten Fischschongebiet
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Die Orther Binn
Der Mündungsbereich der sogenannten Orther Binn (ca. 40 m breit) ist ein beliebtes und stark 
frequentiertes Ausflugsziel (hegt nahe des Orther Uferhauses - Fischrestaurant). Am linken 
Altarmufer führt ein Wanderweg entlang, außerdem gibt es hier eine Bootsanlegestelle. Be­
sondere fischereiliche Einschränkungen existieren nicht. Im Auwald, etwa 100 m von der 
Mündung entfernt, befindet sich eine Brutkolonie der Graureiher.

Spittelauer Arm
Dieser ca. 4,8 km lange und 35 bis 120 m breite Altarm gegenüber der Stadt Hainburg ist 
beidseitig von Auwald bestanden. Er wird intensiv beangelt und v.a. an den Wochenenden 
häufig als Paddelstrecke genutzt.

Die Schloßteiche von Lednice (Tschechien)
Der alte Schloßpark mit der ausgedehnten Teichlandschaft ist Teil des Natuireservates "Tei­
che von Lednice"
("Lednicke’ rybniky"). Auf den baumbestandenen Inseln nisten etwa je 200 Paare Grau- und 
Nachtreiher. Der gesamte Teichkomplex wird von einem regelmäßig frequentierten Wander­
weg umrahmt, Angelfischerei findet keine statt.

3 MATERIAL UND METHODE
Der Untersuchungszeitraum der vorliegenden Arbeit erstreckt sich vom 20.05.1991 bis zum 
05.06.1992. In dieser Zeit fanden insgesamt 21 Befahrungen bzw. Begehungen statt (1991: 
Mai-4; Juni-3; Juli-2; August-1; Oktober-1; November-1; 1992: März-2; April-2; Mai-3; Juni- 
2). Der Zeitaufwand betrug 128 Stunden.

3.1 Bestandserhebung
Stockente
Um den Stockentenbestand der Regelsbrunner Au möglichst genau zu erfassen, wurde das 
gesamte Gewässernetz, einschließlich dem parallel verlaufenden rechten Donau-Ufer, mit 
einem Kajak abgefahren und dabei Ort, Anzahl und Geschlecht der Enten auf einer Karte (M 
1:10.000) festgehalten. Eine gezielte Nestersuche fand nicht statt.

Graureiher
Die drei bekannten Kolonien wurden pro Brutperiode 2-3 mal abgegangen und dabei jeweils 
die Anzahl der Horste, Brutpaare und Jungvögel sowie die Art der Horstbäume festgehalten. 
In der Petroneller Kolonie erfolgte 1992 zu Brutbeginn (22.3.) sowie 4 Wochen später (19.4.) 
die Kontrolle, wie die Graureiher auf menschliche Störungen reagieren.
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3.2 Fluchtdistanzen
Definition: Fluchtdistanz im Sinne dieser Arbeit ist die Entfernung, ab deren Unterschreiten 
der Vogel auffliegt.
Die Fluchtdistanzen (FD) wurden mit dem Entfernungsmesser "Spectrum 500 Ranging" ein­
gemessen, und zwar bis 100 m auf 5 m und über 100 m auf 10 m Genauigkeit Diese Ab­
weichungen sind durchaus tolerierbar und realistisch, eine metergenaue oder sogar zentime­
tergenaue Angabe ist nicht nur realitätsfem, sondern vor allem mit dem Boot unmöglich zu 
machen.
Das "Spectrum 500" hat sich für diese Zwecke als sehr geeignet erwiesen.
Untersucht wurde die Fluchtdistanz bzw. das Fluchtverhalten zu folgenden Störungsfaktoren:
1) Paddler (Kajak)
2) Angler (mit der Zille)
2) Fußgänger
3) Auto (nur an Traversen und am Treppelweg)
Dabei habe ich zumeist selbst als Störquelle fungiert, das heißt, ich habe zu Fuß, per Kajak, 
Zille oder Auto die Fluchtreaktion ausgelöst.
Mit Hilfe des Entfernungsmessers ist dabei jeweils die Entfernung ermittelt worden, ab der 
der beobachtete Vogel aufflog. Andere auffällige Fluchtreaktionen, wie nervöses Halsrecken 
oder Wegschwimmen waren wegen der oft sehr großen Entfernung zumeist nicht genau deter­
minierbar, sind dann aber häufig geschätzt worden.
Flogen zwei oder mehrere Vögel gleichzeitig oder kurz nacheinander auf, so habe ich nur die 
erste Messung gewertet und in eine Karte eingetragen.
Um festzustellen, ob die Vögel auf Holzzillen (Fischerboote) anders reagieren als auf Kajaks 
und wie groß der Störradius ist, der von einer stehenden Zille ausgeht, wurde im Juli ’91 und 
Juni 1992 je eine Befahrung mit der Zille gemacht
Die Untersuchungen an der Orther Binn und im Schloßpark von Lednice dienten in erster 
Linie als Vergleichsmessung zur Regelsmnner Au. Beide Gebiete werden regelmäßig von 
Besuchern frequentiert.
Die verschiedenen Meßergebnisse wurden anschließend miteinander verglichen und die Signi­
fikanz statistisch durch den Mann-Whitney-Test und Wilcoxon’s W-Test überprüft.

4 ERGEBNISSE
Da für ein umfassenderes Bild der Versuchsbedingungen sowie für das Verständnis der Stö­
rungseffekte die Zahl und Verteilung der beiden untersuchten Arten - Stockente und Graurei­
her - wichtig ist, werden im folgenden zuerst die Ergebnisse der Bestandserhebungen darge­
stellt.
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4.1 Bestandserhebung
4.1.1 Stockente 
Der Brutbestand
An dem ca. 21 km langen Gewässernetz der Regelsbrunner Au gelang 1991 kein einziger 
Brutnachweis. Im Jahr darauf fanden nachweislich drei Bruten statt, wovon zwei mit fünf und 
sieben Jungen erfolgreich waren, während ein Gelege mit 13 Eiern von einem Hochwasser 
zerstört wurde.
Die beiden Schofe entdeckte ich am 5. Juni, beide im sogenannten G’stettengraben, dem land- 
seitigsten Altarm im Schongebiet. Sie waren zu diesem Zeitpunkt etwa 2 Wochen alt, was auf 
die letzte Aprilwoche als Brutbeginn, bzw. auf Anfang April als Legebeginn schließen läßt. 
Der "Fundort" zeichnet sich besonders dadurch aus, daß die Ufer sehr strukturreich sind und 
daß er vor allem für Paddler nur schwer zugänglich ist, denn der Altarm ist immer wieder 
von Verlandungskeilen - Rohrglanzgrasbeständen (Phalaris arundinacae) unterbrochen und 
entspricht eher einer Kette von Tümpeln.
Am 9. Mai wurde auf einer Altarminsel nahe der Ortschaft Maria Eilend ein Nest entdeckt. 
Es befand sich ca. 25 cm über dem Mittelwasserstand. In früheren Jahren nistete hier jeweils 
ein Höckerschwanenpaar, wegen der geringen Höhe der Insel aber ebenfalls immer ohne 
Erfolg. In diesem Jahr setzten die Schwäne offenbar aus, wodurch die Stockenten den Brut­
platz besetzten.
Sehr häufig ist im Zusammenhang mit der Zunahme des Höckerschwanes von einer Verdrän­
gung anderer Wasservögel, insbesondere der heimischen Enten zu hören bzw. zu lesen.
Im Altarmgebiet der Regelsbrunner Au gab es seit 1987 neben dieser kleinen Insel bei Maria 
Eilend noch einen regelmäßig besetzten Nistplatz, die Altarminsel unterhalb der Regelsbrun­
ner Traverse (bis 1991). Man könnte nun annehmen, daß die Schwäne hier geeignete, vor 
Freßfeinden sichere Brutplätze der Enten blockieren. Doch diese Verdrängung dürfte sich 
nicht negativ, sondern eher positiv auf den Entenbestand auswirken, denn diese Inseln werden 
wegen ihrer geringen Höhe über dem Wasserspiegel regelmäßig überflutet, die Gelege also 
vernichtet. Die Enten sind wegen der Schwäne gezwungen, auf andere Nistplätze auszuwei­
chen, die dann vielleicht höher liegen und damit eine größere Erfolgsaussicht haben.

Nichtbrüter bzw. erfolglose Bruten
Während der beiden Brutzeiten waren wesentlich mehr Stockenten am Altarm, als die weni­
gen Bruten vermuten lassen. Die Zahl schwankte bei den Untersuchungen zwischen 5 (21.8.91 
und 31.10.91) und 64 Exemplaren (29.3.92). Ein wichtiger Hinweis auf die Frage, ob noch 
mehr Enten am Altarm - offenbar erfolglos - genistet haben, kann das Geschlechterverhältnis 
sein.
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Tabelle 1: Anzahl der Stockenten und Geschlechterverhältnis 
(% der Erpel) im Untersuchungszeitraum am Haslauer Arm
Datum Anzahl (Ex.) % Erpel
22.05.91 49 75,0
28.05.91 58 74,4
29.05 91 39 71,8
03.07.91 33 54,5
21.08.91 5
31.10.91 5
03.01.92 39 54,5
29.03.92 64 54,5
09.05.92 30 83,3
05.06.92 26 61,5
Diese Daten verdeutlichen, daß die Erpel in der Au zu allen Jahreszeiten überwiegen. Dabei 
scheint der tatsächliche Anteil der Männchen bei 54,5% zu liegen. Ein Wert, der ungefähr 
auch dem anderer Gebiete entspricht. Ein leichter Überhang an Männchen scheint bei Stoc­
kenten die Regel zu sein (BEZZEL 1972).
Der zu Beginn und während der Brutzeit deutlich ansteigende Anteil der Erpel, kann ein Indiz 
für brütende Weibchen sein, denn im Mai ist in der Regel die Paarbindung noch gegeben und 
die Erpel bleiben in der Nähe der Weibchen.
Ausgehend von dem oben genannten Gnmdgeschlechterverhältnis von 54,5 % und der An­
nahme, daß den mehrzähligen Männchen jeweils ein brütendes Weibchen zuzuordnen ist, 
kann man für 1991 einen tatsächlichen Brutbestand von 7 bis 11 Paaren und für 1992 einen 
Brutbestand von 9 Paaren erwarten.
Nach diesen Berechnungen gingen 1991 100% und im Jahr darauf 78% der Bruten verloren. 
Die Gründe für die großen Verluste können vielfältig sein: Zerstörung durch Hochwasser, 
Freßfeinde und antrophogene Störungen (siehe Kapitel 5).
Ob es sich bei den übrigen Weibchen, die bei den Untersuchungen kartiert wurden, um Nicht­
brüter handelte, oder ob ein bestimmter Faktor eine Brut verhinderte bzw. sie zu einer früh­
zeitigen Aufgabe des Geleges zwang, kann nicht festgestellt werden.
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Die Frage nach dem Gesamt-Stockentenbestand am Haslauer Arm läßt sich nicht allein mit 
den Daten aus Tabelle 1 beantworten. Einen genaueren Überblick erhält man, wenn die 
gleichzeitig durchgeführten Zählergebnisse am parallel verlaufenden rechten Stromufer be­
rücksichtigt werden.

Der Gesamtbestand am Haslauer Arm im Frühjahr und Sommer

Abb. 2: Stockenten Verteilung zwischen Altarm und Strom 
(durchgehende Linie = Strom; gestrichelte Linie = Altarm.
1: 22.5.1991; 2: 28.5.1991; 3: 29.5.1991; 4: 3.7.1991; 5: 21.8.1991; 6: 31.10.1991; 7: 
3.1.1992; 8: 29.3.1992; 9: 9.5.1992; 10: 5.6.1992)
Addiert man die Enten am Strom jeweils zu denen am Altarm hinzu, so ergibt sich auffallend 
oft ein Gesamtbestand von etwa 70 Exemplaren. Bemerkenswert ist ferner, daß es im Frühjahr 
und Sommer eine Art "komplementäre Wechselwirkung" zwischen Strom und angrenzendem 
Altarm zu geben scheint: nimmt die Anzahl der Enten am Altarm ab, so nimmt deren Zahl 
am Strom um etwa den gleichen Betrag zu und umgekehrt. Ihr Revier scheint also aus Altarm 
und Strom zu bestehen.
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Eine Erklärung für diesen Wechsel könnte in den schwankenden Wasserständen der Donau 
liegen (vgl. Wasserstands-Ganglinien der Donau siehe Anhang.). Bei mittleren und niedrigen 
Abflüssen, gibt es für die Enten genügend Rast- und Nahrungsplätze (Schotterbänke, Flach­
wasserzonen). Werden diese mit dem ansteigenden Wasser überflutet, ziehen sich diese Vögel 
auf den benachbarten Altarm zurück.

Bevorzugte Bereiche
Der Verteilungsschwerpunkt am Strom war eindeutig der Inselbereich in Höhe des Mitter- 
haufens (Strom-km 1898,7 bis 1899,9) mit durchschnittlich etwa 70 % der Enten und gegen­
über Regelsbrunn (Strom-kml 895,9 bis 1897,4), wo sich etwa 20% aufhielten.
Am Altarm konzentrieren sich die Entenvorkommen zur Brutzeit auf das Schongebiet und auf 
die abwärts anschließenden Wasserflächen bis zur Regelsbrunner Traverse.
Durchschnittlich hielten sich an diesem 9,5 km langen Gewässerabschnitt (= 45%) 68 % aller 
Enten des Altarms auf. An manchen Tagen, wie z.B. am 3. Juli 1991, stieg dieser Wert auf 
91 % an (30 von 33 Exemplaren).
Es fiel bei den Kartierungen besonders auf, daß innerhalb des Schongebietes die kleinen, 
landseitigen Altarme bevorzugt wurden, während die großen oft entenleer waren. Ein wichti­
ger Grund hierfür dürfte die erschwerte Zugänglichkeit für Menschen, insbesondere für die 
Bootsfahrer sein.

Vorkommen am Spittelauer Arm
Stockenten sind an diesem Altarm noch viel seltener, als am Haslauer Arm. Am 29.5.91 
befanden sich auf diesem 4,8 km langen Gewässer 10, am 10.7.91 0, am 28.4.92 6 und am 
4.5.92 7 Stockenten.
Eine Brut oder Junge wurden keine festgestellt.
Ein Grund für diese Situation könnte die hohe Anglerdichte sein. So befanden sich hier z.B. 
am 10.7.92 gegen 18.30 Uhr fünfzehn Angler.

4.1.2 Graureiher 
Der Brutbestand
Der Brutbestand nahm in den Donau-Auen zwischen Wien und der Staatsgrenze im Unter­
suchungszeitraum von 66 auf 109 Paare zu, bei zuletzt allerdings durchschnittlich weniger 
Jungvögeln pro Paar. Der Bestand verteilte sich dabei auf die drei bekannten Kolonien 
Mannswörth, Orth und Petronell.
Tabelle 2: Graureiherbrutpaare 1991 und 1992

1991 1992
Kolonie
Mannswörth
Orth
Petronell

16 32
30 49
20 28

Gesamt 66 109
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Deutlich geringer war hingegen der Bruterfolg: während er 1991 durchschnittlich bei 3,5 
Jungen pro Bmtpaar lag (= 231 Junge), ging er im Jahr darauf auf ca. 2,5 (=272) zurück. 
Damit steht dem 65%igen Zuwachs an Paaren nur ein Plus von 17,7% bei der Zahl der Jun­
gen gegenüber.
Der sprunghafte Bestandsanstieg ist ein Indiz dafür, daß die Kapazität des Lebensraumes für 
diese Art noch nicht ausgeschöpft ist. Auch in den nächsten Jahren ist daher mit einem weite­
ren Anwachsen des Bestandes zu rechnen.
Die relativ geringe Jungenzahl von 1992 könnte auf die durchwegs niedrigen Wasserstände 
in der Au und damit auf ein geringeres Nahrungsangebot zurückzuführen sein. Vielleicht war 
der Fischbestand in den Altarmen auch noch durch die starken Hochwässer im August und 
Dezember 1991 negativ beeinflußt, denn SPINDLER (1992) stellte fest, daß durch große 
Hochwasserereignisse die Altarme förmlich "durchgeblasen" werden und sich danach relativ 
wenig Fische in den Altwässem befinden. Normalerweise wandern die Fische anschließend 
wieder ein, doch die außergewöhnlich niedrigen Wasserstände haben danach möglicherweise 
den Fischzug erschwert bzw. phasenweise verhindert.

Horstbäume
Die mit Abstand meisten Horste befanden sich auf Schwarzpappeln (Populus nigra). Fast 86 
% aller Paare nisteten 1991 und 1992 auf dieser Baumart. Ferner wurden Silberpappel (Po­
pulus alba), Silberweide (Salix alba) und Stieleiche (Quercus robur) bezogen.
Tabelle 3: Horstbaumarten in den Donau-Auen (SP = Schwarzpappel, SiP = Silberpappel, SW
= Silberweide, SE = Stieleiche)

SP SiP SW
1991 Mannswörth 9 6 1

Orth 30
Petronell 20

1992 Mannswörth 15 15 2
Orth 49
Petronell 27

Damit befanden sich im Schnitt 86 % aller Nester auf Schwarzpappeln, ein Ergebnis, das den 
Wert dieser Baumart in den Auen unterstreicht.
Die Gründe für die bevorzugte Wahl dürfte einmal in dem knorrigen, ausladenden Astwerk 
zu suchen sein, das die großen Vögel nicht beim An- und Abfliegen hindert, im Gegensatz zu 
den "Peitschenästen" etwa der Silberweide. Außerdem sind die Äste der Schwarzpappel an 
den Enden stabil genug, die Nester und die Vögel zu tragen. Auch die späte Belaubung und 
die daraus resultierende gute Sicht dürfte sich positiv auswirken.
So können am Boden der Kolonie die Feinde, wie z.B. der Baummarder (Martes martes) 
rechtzeitig wahrgenommen werden.
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Graureiher am Haslauer Arm
Dieser Altarm ist nach meinen bisherigen Erfahrungen das Hauptnahrungsgebiet für die Grau­
reiher in den Donau-Auen. Im Frühjahr und Sommer wurden hier pro Befahrung durchschnitt­
lich 23 Exemplare bei der Nahrungssuche beobachtet, maximal 39 am 21.8.1991, also nach 
dem Ausfliegen der Jungen.
Innerhalb des Gewässers gab es eine deutliche Präferenz für das Schongebiet, in der im Un­
tersuchungszeitraum zwischen 45% und 70% aller Reiher jagten. Analog zu den Stockenten 
waren innerhalb dieses Schongebietes ebenfalls die beiden landseitigen Arme (entsprechen 
eher einer Tümpelkette) am stärksten frequentiert
Diese Ergebnisse decken sich mit meinen in den Jahren zuvor gemachten Erfahrungen (EI­
CHELMANN 1990).
Weitere bevorzugte Nahrungsplätze sind jeweils die Einrinnen, also die Zuläufe vom Trep- 
pelweg her. Ähnlich wie bei den landseitigen Armen des Schongebietes bieten diese den 
Vögeln einen guten Sichtschutz, sie werden hier nicht so schnell beunruhigt. Ein weiterer 
Grund für die Präferenz dieser Standorte ist sicher die Biotopqualität (Nahrungsangebot und 
dessen Erreichbarkeit).
Neben diesen scheuen Graureihem gab es aber auch solche, die in der Nähe der Traversen in 
Haslau und Regelsbrunn fischten.
Am Strom waren während der gesamten Untersuchung nur relativ wenige Reiher zu beobach­
ten, am regelmäßigsten noch im Inselbereich am Mitterhaufen.

Graureiher am Spittelauer Arm
Im Vergleich zum Haslauer Arm ist der Spittelauer Arm geradezu "reiherarm" Bei meinen 
drei Kontrollfahrten konnte ich im Durchschnitt nur 4 Exemplare feststellen, maximal 5, am 
10.7.1991.
Dieser geringe Bestand dürfte mit ziemlicher Sicherheit auf die menschlichen Störungen 
zurückzuführen sein.

4.2 Die Störanfälligkeit der Graureiher in der Petroneller Kolonie
Der Kembereich dieser Kolonie bestand 1992 aus zwei Schwarzpappeln. Auf der einen niste­
ten 11 und auf der anderen 16 Paare. Der Abstand der Horstbäume zum nächsten Weg beträgt 
einmal 65 m und einmal 50 m, rechnet man die Höhe der Bäume noch dazu, so beträgt die 
Entfernung vom Weg zum Nest 80 m bzw. 65 m. Beide Wege werden regelmäßig begangen, 
auf dem Hauptweg fahren auch Autos.
Bei meiner ersten Begehung am 22.3.1992 waren erst insgesamt 20 Horste errichtet, 15 Paare 
davon brüteten offensichtlich schon länger, einige andere Altvögel saßen in Hockstellung auf 
dem Nest (Legeperiode). Blieb ich auf dem Weg, so beäugten sie mich zwar, sie zeigten aber 
keinerlei Erregung (etwa Halsrecken). Sobald ich jedoch vom Weg in Richtung Horstbaum 
abging, wurden die Vögel nervös. Bei einer Distanz von 75 m zum Nest flogen die Nicht­
brüter auf. Bei 45 m flüchten dann die ersten brütenden Reiher. Danach wurde der Versuch 
abgebrochen.
Nach zwei Minuten landeten sie wieder auf dem Nest.
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Vier Wochen später hatten die ersten Paare schon Junge, die übrigen brüteten noch. Diesmal 
ließen mich die Reiher bis an den Horstbaum heran. Sie waren zwar erregt, verließen das 
Nest aber nicht
Diese Ergebnisse belegen, daß die störungsempfindlichste Zeit in der Kolonie die frühe 
Bmtphase is t Der Bruttrieb ist dann noch nicht so ausgeprägt die Vögel "sitzen nicht so 
fest" und sie verlassen relativ schnell die Gelege, die somit leichte Beute z.B. der Nebel­
krähen (Corvus corone comix) werden können (KRIEDEMANN 1991). Mit zunehmender 
Brutdauer nimmt die Störungstoleranz zu (vgl. FREDERICK & COLLOPY 1983)
Wegen des unterschiedlichen Brutbeginns - die ersten Paare beginnen Anfang März, die letz­
ten Ende April - erstreckt sich die heikle Phase über 6 bis 8 Wochen, also bis Anfang Mai 
(letzte Brut + 1 Woche).
In dieser Zeit sollten unbedingt sämtliche Störungen von der Kolonie abgehalten werden. 
Dazu zählt jedes Abgehen von den Wegen sowie ungewohnt lautes Verhalten in der Umge­
bung.
Diese Forderung stellt die absolute Minimalforderung dar, denn grundsätzlich sind Störungen 
während der gesamten Brut- und Aufzuchtphase an der Kolonie zu vermeiden.

4.3 Fluchtdistanzen am Gewässer
In dieser Studie wurde gemessen, wie nah man an die Vögel herankommt, bis sie auffliegen. 
Aber das Auffliegen ist nur ein Teil der Fluchtreaktion und zwar der letzte. Schon vorher 
wird der Vogel nervös und reagiert mit einer Erhöhung der Herzfrequenz (JUNGIUS & 
HIRSCH 1979, RENDL-BERGER 1991), die für uns kaum sichtbar sein muß, zumal der 
Vogel in der Regel noch weit entfernt ist. Das Halsrecken beim Reiher kann ein Indiz für die 
gesteigerte Anspannung sein, genau wie das leise Schnattern oder langsame Wegschwimmen 
der Enten.
Grundsätzlich kann der Erholungsbetrieb bei den hier untersuchten Arten folgende Konse­
quenzen haben:
1. Energieverlust durch die Erhöhung des Stoffumsatzes (YALDEN & YALDEN 

1989) und durch Blockierung des Nahrungsgebietes.
2. Blockierung von potentiellen Nistplätzen.
3. Vernichtung der Brut oder Verringerung des Bruterfolges durch Störung am Nest 

bzw. in unmittelbarer Nähe.
4. Erhöhung der Krankheitsanfälligkeit und damit der Mortalitätsrate durch erhöhten 

Streß (OULD & WELCH 1980)
Kommt es regelmäßig zu Beunruhigungen, so verlassen scheuere Arten bzw. Individuen das 
Gebiet. Übrig bleiben die störungsresistenten Schwäne und Bleßrallen, denen nicht selten 
dann die Verdrängung angelastet wird.
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Messungen
In der Zeit vom 20.05.1991 bis zum 05.06.1992 habe ich an 18 Tagen 332 Messungen 
durchgeführt und dabei insgesamt 1728 Vögel erfaßt, davon 996 Stockenten, 400 Schellenten, 
225 Graureiher, 22 Silberreiher und 85 Kormorane.
Aufgrund der realen Problematik, nämlich des stark zunehmenden Bootsbetriebes, aber auch 
wegen vorhandener Experimentiermöglichkeiten, bezogen sich 244 Messungen (73,5 %) auf 
Boote (220 x Kajak und 24 x Zille), 80 Messungen (34,1 %) auf Fußgänger und 8 Messungen 
(2,4 %) auf Autos.

4.3.1 Paddler
Genaue Daten über den aktuellen Stand der Besucherzahlen gibt es nicht. Doch es ist ganz 
offensichtlich, daß besonders der Kanu- und Kajaksport der Freizeitsport ist, der in den Auen 
am stärksten zunimmt. Selbst der bis vor kurzem eher selten befahrene Haslauer Arm, wird 
inzwischen regelmäßig frequentiert. Zehn bis fünfzehn Paddelboote pro Tag, vor allem an den 
Wochenenden im Frühjahr und Sommer sind keine Seltenheit mehr (eigene Zählungen).

4.3.1.1 Stockente 
Boote insgesamt
Dieses Ergebnis ist zwar noch relativ allgemein und daher wenig aussagekräftig, es zeigt aber 
bereits, daß die Stockenten im Gegensatz zu ihrem "Ruf im Untersuchungsgebiet außeror­
dentlich scheu sind. Die Fluchtdistanz in bezug auf die Paddelboote lag hier im Durchschnitt 
(Median) bei 100 Metern.

Abb. 3: Paddler insgesamt
(n = 134; Median = 100 m; Range = 362 m)

Um nun herauszufinden, ob es bei den Fluchtdistanzen regionale Unterschiede gibt, werden 
im folgenden diese Daten weiter differenziert.
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Von den insgesamt 134 Messungen konnten lediglich 8 am Strom durchgeführt werden (n = 
8; Median = 140m; Range = 140m). Alle weiteren Daten beziehen sich auf Altarme.

Vergleich: Schongebiet mit beangelten Altarmbereichen
Die Gegenüberstellung zeigt, daß am Haslauer Arm deutliche Unterschiede zwischen den 
beangelten Bereichen und dem Schongebiet existieren. Die Fluchtdistanzen der Stockenten im 
Schongebiet liegen klar über denen der übrigen Altarmabschnitte. Der Unterschied ist mit 
durchschnittlichen 120 m zu 87,5 m signifikant (P < 0,01).
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0

F lu ch td istan z  <*>

Schongebiet
(n = 51; Median = 120 m; Range = 300 m)

Beangelte Altarmbereiche 
(n = 66; Median = 87,5 m, Range = 362 m)

Abb. 4

Vergleich: Altarm-Mitte mit Altarm-Ufer
Bei den Untersuchungen stellte sich heraus, daß die Fluchtdistanzen der Enten auch davon 
abhängen, ob sie sich am Ufer oder auf der offenen Wasserfläche befanden.
Zwar ist die Anzahl der Messungen sehr unterschiedlich, doch zeigt die folgende Graphik die 
deutlich höhere Fluchtdistanz, wenn die Enten von der offenen Wasserfläche aus starten. Der 
Unterschied ist hochsignifikant (P < 0,001)
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Altarm-Ufer
(n = 8; Median = 40 m; Range = 47 m)

Altarm-Mitte
(n= 58; Median = 100 m; Range = 325 m)

Abb. 5
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4.3.1.2 Graureiher
Insgesamt wurden 99 Graureiher vom Boot aus vermessen, 75 vom Kajak und 24 von einer 
Holzzille aus.

Boote insgesamt
Die Graureiher flüchteten vor dem Kajak im Durchschnitt bei einer Distanz von 80 m. Genau 
wie bei den Stockenten, ist dieser Wert lediglich ein Richtwert, der durch die nächsten An­
gaben konkretisiert wird.

Abb. 6: Paddler insgesamt
(n = 75; Median = 80 m; Range = 220 m)

Da sich nur 6 Messungen am Strom beziehen (Median = 85 m), werden diese Daten im fol­
genden vernachlässigt und alle weiteren Angaben beziehen sich auf die Altwässer.

Vergleich: Haslauer Arm (ohne Schongebiet) mit Orther Binn
Die Reiher waren im Orther Gebiet signifikant weniger scheu, als am benachbarten Haslauer 
Arm (P< 0,001). Nur ein Vogel flog bei über 100 m auf, drei Viertel aller Reiher hingegen 
ließen mich bis auf mindestens 50 m herankommen.

Haslau
(n = 27; Median = 85 m; Range = 215 m) (n

Abb. 7

Orth
16; Median -  35 m; Range = 80 m)
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Ob es am Haslauer Arm, an dem insgesamt 69 verschiedene Graureiher eingemessen wurden, 
unterschiedliche Fluchtdistanzen zwischen den beangelten Abschnitten und dem Schongebiet 
gibt, zeigt die nächste Graphik.

Vergleich: Schongebiet mit den beangelten Abschnitten am Haslauer Arm
Rein rechnerisch existiert kaum ein Unterschied zwischen diesen beiden Teilbereichen. Doch 
wie die folgenden Abbildungen zeigen, war die Fluchtreaktion im Schongebiet wesentlich 
"kompakter", einheitlicher.

Schongebiet
(n = 26; Median = 87,5 m; Range = 70 m)

Beangelte Abschnitte 
(n = 27; Median = 85 m; Range = 215 m)

Abb. 8

Auffällig ist bei diesem Vergleich ferner, daß an den beangelten Abschnitten 7 Messungen bei 
50 und darunter lagen. Hierbei handelte es sich um Graureiher, die nahe der Traversen in 
Haslau und Regelsbrunn saßen.

4.3.1.3 Silberreiher
Am Haslauer Arm gelangen 11 Messungen vom Silberreiher. Diese Art ist in den Auen 
enorm scheu, 54,5 % flogen bei einer Distanz von mehr als 200 m auf.
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Abb. 9: Paddler
(n = 11; Median = 210 m; Range = 255 m)
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Vergleich: Stockente mit Graureiher und Silberreiher bei "Paddlern insgesamt"
Die einfache Gegenüberstellung zeigt deutlich die Abfolge der Fluchtdistanzen: der Silber­
reiher fliegt im Durchschnitt schon bei einer Entfernung von 210 m als erster auf, gefolgt von 
der Stockente bei 100 m und dem Graureiher bei 80 ul  

Die Unterschiede sind jeweils hochsignifikant (P<0,0001).

4.3.1.4 Vergleich der artspezifischen Fluchtdistanzen
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Vergleich: Stockente mit Graureiher im Schongebiet
Die oben gemachte generelle Feststellung gilt auch hier. Die Stockenten haben im Durch­
schnitt eine um 32,5 m hochsignifikant größere Fluchtdistanz (P<0,0001).

0 100 200 300 400
F lach td is tan z  <»>

Stockente
(n = 51; Median = 120 m; Range = 300 m)

0 100 200 300 400
F lu ch td istan z  <nO

Graureiher
(n = 26; Median = 87,5 m; Range = 70 m)

Abb. 11

Vergleich: Stockente mit Graureiher an den beangelten Abschnitten
Außerhalb des Schongebietes flüchten die beiden Arten etwa auf die gleiche Entfernung, bei 
etwa 85 hl
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Abb. 12
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An diesem Gewässer wurden nur stichprobenartig Messungen vorgenommen. Die Fluchtdi­
stanzen der Enten und der Reiher waren ähnlich groß wie in Haslau.

Halsrecken und Wegschwimmen
Diese ersten Anzeichen der Fluchtreaktion konnten vom Boot aus nur selten genau ausge­
messen werden. In der Regel schwammen die Enten jedoch schon etwa 10 m bis 50 m vor 
dem Auffliegen los. Die kritische Distanz, ab der die Graureiher nervös den Hals recken, liegt 
ebenfalls in diesem Bereich.

Fluchtdistanzen am Spittelauer Arm

4.3.2 Angler (Zillen)
Insgesamt gelangen von den Holzzillen aus 24 Messungen, alle am Altarm. Es wurden nur 
Graureiher erfaßt

Vergleich: "Zille stehend” mit "Zille fahrend"
Um die Störungen zu eruieren, die durch das Angeln vom Boot aus entstehen, wurden mit der 
Holzzille zwei Situationen überprüft, zum einen die "Zille stehend" (auf der offenen Wasser­
fläche), zum anderen die "Zille fahrend". Trotz der sehr ungleichen Anzahl der Messungen, 
ist doch die unterschiedliche Wirkung zu erkennen. Während die Graureiher auf die fahrenden 
Holzboote relativ vertraut reagierten, war der Stöiradius um ein stehendes Boot mit durch­
schnittlich 180 m sehr groß. Der Unterschied war hochsignifikant (P<0,001)

F lu ch td istan z  <m>
0 100 200 300 400

F lu ch td istan z  <m>

Zille fahrend
(n = 7; Median = 55 m; Range = 85 m)

Zille stehend
(n = 17; Median = 180 m; Range = 325 m)

Abb. 13
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Vergleich: "Zille fahrend" mit Paddler an beangelten Abschnitten des Haslauer Armes
Auf die Holzzillen reagieren die Reiher mit einer wesentlich geringeren Fluchtdistanz, als auf 
das Kajak.

Zille fahrend
(n = 7; Median = 55 m; Range = 85 m)

Paddler
(n = 27; Median = 85 m; Range = 215 m)

Abb. 14

Wie groß der Störradius der Angler ist, wenn sie statt vom Boot vom Ufer aus fischen, ist 
zwar nicht explizit untersucht worden, doch nach meinen Beobachtungen ist er ähnlich groß, 
falls der Angler gut sichtbar is t So befand sich zJB. am 15.6.1991 im Mündungsbereich der 
Orther Altarme zwischen 6.00 und 8.30 Uhr etwa alle 150 m ein Fischer am Ufer und wäh­
renddessen war nicht ein einziger Reiher zu sehen!
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Mit den folgenden Vergleichen sollen die Unterschiede verdeutlicht werden, mit der die unter­
suchten Arten auf den gleichen Störfaktor reagiert haben.

4.33 Fußgänger
Das Wegesystem der Regelsbmnner Au ist zwischen Maria Eilend und Regelsbmnn ein­
schließlich der Forstschneisen und dem Treppelweg insgesamt 37 km lang. Regelmäßig be­
gangen werden davon aber nur etwa 13,5 km, nämlich der Treppelweg sowie einige Wege 
quer durch die Au wie z.B. über die Mitterhaufentraverse bei Haslau. Kontakt- bzw. Kon­
fliktbereiche zwischen Spaziergängern und den Wasservögeln gibt es an den Traversen, dem 
Treppelweg sowie an einigen am Altarmufer entlang verlaufenden Wegen (z.B. zwischen 
Maria Eilend und Haslau).
Mitentscheidend für die Reaktion auf Fußgänger, war das Verhalten des "Störers": ging ich 
langsam und kontinuierlich, so blieben die Enten und Reiher länger sitzen, als etwa bei plötz­
lichem Stehenbleiben. Die Fluchtdistanzen stiegen dadurch im Durchschnitt um 10 %  bis 20 
% an. Beobachtet man die Vögel dazu mit einem Fernglas, so verstärkt sich dieser Effekt 
noch.

4 3 3 .1  Stockente
Insgesamt gelangen nur 13 Messungen, davon 4 am Haslauer Arm (Traverse und altarmbe­
gleitender Weg bei Maria Eilend), die übrigen am Strom (Treppelweg).

Altarm
(n = 4; Median = 110 m; Range = 142 m)

Strom
(n = 9; Median = 150 m; Range = 40 m)

Abb. 15
Die äußerst geringe Fluchtdistanz von 8 m am Altarm ist auf ein beinahe zahmes Paar zu­
rückzuführen.
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4.33.2 Graureiher
Wesentlich aussagekräftiger sind die Ergebnisse bei den Graureihem. Die insgesamt 32 Mes­
sungen resultieren aus Untersuchungen am Strom (9), dem Haslauer Arm (19) und aus dem 
Naturreservat in Lednice (4).
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Lednice
(n = 4; Median = 37,5 m; Range = 5 m)

Abb. 16

Trotz der wenigen Messungen in Lednice, geht aus diesen Zahlen die große Vertrautheit der
Graureiher gegenüber Menschen hervor.
Am Strom flogen die Reiher bei durchschnittlich 120 m auf.
Betrachtet man die Ergebnisse am Haslauer Arm genauer, so zeigen sich folgende Resultate:
1) Die Fluchtdistanzen an den Traversen in Haslau und Regelsbrunn sind geringer als an 

den übrigen Altarmabschnitten, denn hier lag der Median bei nur 70 m (n = 4).
An der Mitterhaufentraverse (die Traverse im Schongebiet) gelangen nur 2 Messungen, 
110m und 125 m, doch verstärken diese Daten meinen Eindruck, daß die Vögel an 
dieser nur unregelmäßig frequentierten Traverse scheuer reagieren, als an den anderen 
beiden Traversen.
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2) An regelmäßig begangenen Uferwegen betrug die Fluchtdistanz im Median 75 m 
(n= 8).

3) Näherte ich mich abseits der Wege dem Graureiher (n = 5), so reagierten die Vögel 
wesentlich scheuer, die Fluchtdistanz betrug hier im Durchschnitt 130 m, einmal sogar 
170 m.

4.33.3 Fluchtdistanzen von Kormoran, Schell- und Stockente an der Donau im 
W inter

Vom Treppelweg aus sind einige Messungen von typischen Überwinterern gemacht worden. 
Es stellte sich heraus, daß diese Arten zumeist schon bei Entfernungen von über 100 m auf­
flogen. Oft genügte ein auffliegender Vogel, um beim ganzen Schwarm die Fluchtreaktion 
auzulösen (Mitreißeffekt).

Kormoran
(n = 13; Median = 110 m; Range = 120 m)

Schellente
(n = 4; Median = 107,5 m; Range = 50 m)
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Stockente
(n = 5; Median = 120 m; Range = 70 m) 

Abb. 17
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4.3.4 Auto
Die Auswirkungen der PKW’s konnten im Frühjahr und Sommer nur durch wenige Messun­
gen überprüft werden. Der Vollständigkeit wegen sind sie hier aber dennoch auf geführt.
Die wenigen Stockenten und Graureiher, die sich im Frühjahr und Sommer in der Nähe der 
Traversen und des Treppelweges befanden, ließen sich kaum durch ein langsam vorbeifahren­
des Auto stören. Blieb das Auto stehen, so beobachteten sie es aufmerksam. Dreimal flogen 
Enten auf und zwar bei 75 m und 2 x 80 m. Die Flucht bestand jeweils aus einem kurzen 
Flug auf die Donau hinaus.
Anders war die Situation allerdings in den Wintermonaten. Die nun anwesenden Schellenten 
flüchteten auch vor dem sich nähernden Fahrzeug. Die gemessenen Fluchtdistanzen betrugen 
dabei 1 x 60 m, 2 x 80 m und 1 x 105 m. Jedesmal flogen nicht nur Einzelvögel auf, sondern 
jeweils ein ganzer Schwarm. In drei Fällen flüchteten dann auch die in der Nähe sitzenden 
Stockenten, die ansonsten zwar sichtlich nervös wurden, wenn das Auto vorbeifuhr, aber 
zumeist auf den Buhnen sitzen blieben oder gen Strommitte schwammen.

5 DISKUSSION
Ein bemerkenswertes Ergebnis dieser Studie war die hohe Fluchtdistanz der Stockenten (bis 
370 m) sowie die Feststellung, daß sie entgegen der landläufigen Meinung scheuer sind als 
die Graureiher. Übertroffen wurden sie im Gebiet nur noch von den Silberreihem, die hier 
allerdings nicht brüten.
Die Frage, warum die Enten so scheu und die Reiher vertrauter sind, ist durch diese Studie 
nicht zu beantworten. Doch dürfte die Jagd dabei eine wichtige Rolle spielen. Während Stoc­
kenten nach wie vor geschossen werden (mit Ausnahme der Regelsbrunner Au), sind die 
Graureiher seit Beginn der 70er Jahre in Österreich geschützt.
Die Enten haben den Menschen als Feind verinnerlicht, während die Reiher nun schon über 
einige Generationen (einigermaßen) in Ruhe leben.
Wie lange es dauert, bis der Mensch seine Charakkteristik als Feind verliert und die Vögel 
wieder zutraulicher werden, muß offen bleiben. REICHHOLF (1983) ist der Ansicht, daß es 
zwischen 25 und 50 Jahre dauern wird, bis es zu einer generellen Verhaltensumstellung 
kommt.

Mitreißeffekt
Ein weiterer Grund für die hohen Fluchtdistanzen ist der sogenannte Mitreißeffekt. Dabei löst 
der scheueste, sensibelste Vogel einer Gruppe die Fluchtreaktion der anderen aus (PUTZER 
1989).
Dieser Effekt funktioniert nicht nur innerartlich, sondern auch bei Individuen verschiedener 
Arten. Die Graureiher ließen sich häufig von den in der Nähe stehenden SilbeiTeihern mit­
reißen. Die Fluchtdistanzen über 130 m des Graureihers waren durchwegs auf die "weißen 
Verwandten" zurückzuführen.
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Bei den Enten war der Mitreißeffekt besonders häufig im Sommer bei den aus 3 bis 7 Indivi­
duen bestehenden Pulks zu beobachten.
Bei der Flucht einer Gruppe wurden auch weiter entfernt befindliche Pulks nervös, die dann 
manchmal ebenfalls aufflogen.
Je größer die Gruppe der Enten ist, desto größer ist in der Regel die Fluchtdistanz, da mit 
zunehmender Menge der Vögel auch die Wahrscheinlichkeit steigt, daß sich ein "Hase" dar­
unter befindet (vgl. PUTZER 1989).
Eindrucksvoll kann man diesen Effekt bei den großen Vogelschwärmen an der winterlichen 
Donau beobachten. Hier sitzen oft Kormorane, Schell- und Stockenten dicht beisammen. Bei 
einer Störung fliegen zumeist einige scheue Schellenten auf, die dann alle anderen Vögel 
mitreißen. Nur so sind auch die hohen Fluchtdistanzen der Kormorane und Schellenten zu 
verstehen.
Aufgrund des Mitreißeffektes waren auch die Auswirkungen der hohen Fluchtdistanzen we­
sentlich größer, als es die geringe Zahl der Messungen erscheinen läßt. So "rissen" von den 
18 gemessenen Stockenten, die zu den Booten eine höhere Fluchtdistanz als 200 m hatten, 16 
mehr als einen Artgenossen m it Insgesamt flüchteten dabei 74 Enten!

Gewöhnung und räumliche Differenzierung
Neben der Feststellung der derzeitigen Fluchtdistanzen war ein wesentliches Ergebnis dieser 
Studie, daß es bereits heute regional unterschiedliche Fluchtverhalten gibt.
Die Stockente hat zu Booten im Schongebiet eine um 32,5 m (27,1 %) größere Fluchtdistanz 
als in den beangelten Bereichen. Noch deutlichere Unterschiede gibt es bei den Graureihem: 
an der Orther Binn lassen die Vögel ein Boot um 50 m näher heran als an dem 500 m Luft­
linie entfernten Haslauer Arm. Da die Reiher an beiden Gewässern jagen, müssen sie die 
jeweilige Situation erfassen und dementsprechend differenziert reagieren können. Dasselbe gilt 
für die Enten, die zwischen Schongebiet und beangelter Fläche instinktiv unterscheiden und 
sich anders verhalten. Die Vögel sind also nicht generell zahm oder vertraut ("Verhaustie- 
rung"), sondern sie passen ihre Distanz zu den Menschen der Umgebung an.
Auch die geringeren Fluchtdistanzen an den Traversen in Haslau und Regelsbrunn sind auf 
die Gewöhnung an den Menschen zurückzuführen. Daß für die Vögel aber Traverse nicht 
gleich Traverse ist, zeigen die hohen Fluchtdistanzen an der Mitterhaufentraverse. Die weni­
gen Messungen, die hier gelangen, sind ein weiteres Indiz für den großen Störradius dieser 
Traverse, denn die Abschnitte vor und hinter der Traverse waren trotz der hohen Qualität 
zumeist ohne Reiher und Enten! Der Grund dafür könnte v.a. darin liegen, daß die Besucher 
häufig vom Weg abgehen und die anschließenden Uferbereiche (Schotterflächen) betreten, 
wodurch das Verhalten der Menschen für die Vögel weniger kalkulierbar wird.
Für dieses räumlich differenzierte Verhalten ist ein Lernprozeß notwendig, der auf eigenen 
Erfahrungen und auf den Erfahrungen anderer Artgenossen beruht.
In Bezug auf die letzte Annahme wurden während der Erhebungen einige bemerkenswerte 
Beobachtungen gemacht:
In Orth konnte am 18.6.1991 insgesamt 3mal beobachtet werden, daß sich die gerade ausge­
flogenen Jungreiher bezüglich ihrer Fluchtdistanzen an den Altvögeln orientieren. In allen 
Fällen wartete der Jungvogel ab, bis der Adulte aufflog, um ihm dann sofort zu folgen. Mög­
licherweise lernen die Jungen schon von den Alten die unterschiedlichen Fluchtreaktionen im 
Gebiet (VAN VESSEN & DRAULANS 1987).
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Welche Voraussetzungen notwendig sind, damit sich die Vögel an die verschiedenen Störun­
gen gewöhnen, kann hier nicht umfassend erläutert werden und war auch nicht Ziel dieser 
Arbeit. Aus den Ergebnissen läßt sich jedoch ableiten, daß neben der "jagdlichen Tradition" 
der einzelnen Arten, v.a. die Konstanz und Variationsbreite der menschlichen Aktionen an 
einem Ort wichtig sind. Je divergenter das Verhalten, desto geringer der Gewöhnungseffekt 
und desto größer die Fluchtdistanz.
Daraus darf aber nicht der Schluß gezogen werden, daß etwa eine bestimmte, immer gleiche 
Kanuroute im Schongebiet die Gewöhnung fördert und deshalb möglich sein sollte, denn bei 
dem derzeitigen Fluchtverhalten würden die verbleibenden Vogelbestände an den Gewässern 
in einem solchen Fall weiter reduziert werden, eine Wiederbesiedlung durch noch scheuere 
Arten wäre dann ebenfalls ausgeschlossen. Die zeitliche Dimension ist, besonders im Hinblick 
auf die verschiedenen Arten, noch völlig unbekannt. Salopp ausgedrückt: Sie wären ausge­
storben, bevor sie sich gewöhnen könnten.

5.1 Paddler
Die spezifischen, negativen Auswirkungen der Paddler liegen vor allem darin, daß sie auch 
in die Gebiete gelangen, die für andere Besucher unzugänglich sind. Damit beunruhigen sie 
häufig die letzten Rückzugsgebiete zum Teil seltener Arten. Neben dem Aufscheuchen durch 
das Vorbeipaddeln und dem Blockieren ganzer Gewässerabschnitte durch ein stehendes Boot, 
werden die Brutvögel durch Anlanden und Betreten der Uferbereiche im Brutgeschäft gestört 
und vertrieben.
Während die Paddler den Graureiher "nur" bei der Nahrungsaufnahme stören, beinflussen sie 
bei den Stockenten zudem noch die Brut und die Mauser. In beiden Phasen benötigen die 
Enten Ruhe und sind besonders störungsempfindlich (BEZZEL 1981, REICHHOLF 1983). 
Aus diesem Grund ziehen sie sich an möglichst ungestörte Gewässerabschnitte zurück. In der 
Regelsbrunner Au sind das v.a. die landseitigen, schmalen Arme des Schongebietes, die auch 
von Paddlern kaum frequentiert werden.
Der Einfluß des Bootsbetriebes ist also sehr wahrscheinlich ein wichtiger Grund für die Brut­
verteilung und den geringen Brutbestand. Zu Beginn der Brutzeit (Ende März/April) sind noch 
kaum Paddler auf den Altarmen, deren Einfluß kann daher ausgeschlossen werden. Sollte 
jedoch das Erstgelege aus irgendeinem Grund zerstört werden - und das ist gerade bei Stoc­
kenten ausgesprochen häufig der Fall (BEZZEL 1981) - kann der Paddelbetrieb den Brut­
erfolg des Nachgeleges (Mai/Juni) sehr wohl negativ beeinflussen.
Eine Eigenart der Auen wirkt sich dabei besonders aus: aufgrund der linearen Gewässerstruk­
tur treibt man die Enten vor sich her! Im Unterschied zum See, wo die Vögel auf die offene 
Wasserfläche flüchten und dort den Störer vorbeiziehen lassen können, fliegen die Enten und 
die Reiher in den Donau-Auen auf und landen einige hundert Meter weiter vorn, um wenige 
Minuten später erneut vor dem selben Boot zu fliehen.
So wird beispielsweise ein Pulk Stockenten bei einer Kanutour durch das Schongebiet 3 bis 
4 mal vom selben Boot auf gescheucht. Bei dieser etwa eine Stunde dauernden Fahrt auf dem 
Hauptarm bedeutet das für die Vögel alle 15 bis 20 Minuten eine neue Störung mit entspre­
chendem Streß, Energieverlust usw. Fliegen sie schließlich über das Kanu zum Ausgangs­
punkt zurück, so kommt dort vielleicht kurze Zeit später das nächste Boot vorbei. Rein stati­
stisch ist das nur alle zwei Stunden ein Paddler, doch für die Enten und Reiher bedeutet das 
Dauerbelastung.
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Während der Großgefiedermauser ist der Streß durch Störungen für die Stockenten wohl am 
größten, weil sie nur schlecht fliegen können und für 3-4 Wochen sogar vollkommen flug­
unfähig sind. (Die Erpel beginnen mit der Mauser in der Regel früher als die Weibchen, etwa 
Ende Mai, Anfang Juni. Sie können dann von Mitte Juni bis Mitte Juli nicht fliegen. Die 
Weibchen sind bratbedingt zumeist später an der Reihe und verlieren die Schwungfedern erst 
nach dem Flüggewerden der Jungen - BEZZEL 1981).
Sie halten sich zu dieser Zeit gern in der Nähe des Ufers auf, wo sie sich bei Gefahr ver­
stecken. Paddler fahren aber häufig dicht am Ufer vorbei, was für die sich "drückenden" 
Enten zu einer hohen Anspannung führen muß (JUNGIUS & HIRSCH 1979), bis sie schließ­
lich direkt vor dem Boot, wie ein Fasan am Feldweg, panikartig auffliegen.
Diese Störungen führen letztlich dazu, daß im Schongebiet nur etwa ein Drittel der Gewässer­
strecke, nämlich die landseitigen, schwer zugänglichen Altarme von den Enten und Reihern 
optimal genutzt werden, während zwei Drittel den Vögeln nur eingeschränkt zur Verfügung 
stehen.
Die bessere Tarnung am Ufer dürfte der Hauptgrund für die signifikant unterschiedlichen 
Fluchtdistanzen der Stockenten zwischen Altarm-Mitte und Altarm-Ufer sein. Während sie auf 
der offenen Wasserfläche wie auf einem "Präsentierteller" schwimmen, können sie am Ufer 
hoffen, unentdeckt zu bleiben. Vielleicht fühlen sie sich auch sicherer, weil sie sich wegen 
des festen Untergrundes am Ufer besser abstoßen und somit schneller starten können.

5.2 Angler
Die Versuche mit den Zillen ergab im wesentlichen zwei Ergebnisse:
1. der Störradius eines Anglers im Boot ist mit durchschnittlich 180 m außergewöhlich 

groß
2. auf die fahrenden Zillen reagieren die Vögel mit einer geringeren Fluchtdistanz (Me­

dian 55 m) als auf Kajakahrer (Median 85 m)
Die Ergebnisse beziehen sich zwar zum Großteil auf Graureiher (14 von 17 Messungen), doch 
dieser Störradius kann auch als Mindestmaß für die Stockenten gelten, die im Untersuchungs­
gebiet durchwegs scheuer waren.
Diese Resultate stehen im Gegensatz zu den Äußerungen einiger Fischer, die immer wieder 
betonen, wie nah sie an die Vögel herankommen und wie wenig sie daher stören. Nah heran 
kommt man aber lediglich, solange man langsam und kontinuierlich weiterradert. Bleibt man 
stehen, steigt die Fluchtdistanz stark an, genau wie bei den Fußgängern.
Möglicherweise werden hier Einzelfalle verallgemeinert, denn neben den scheuen Enten gibt 
es natürlich hin und wieder welche, die geradezu zahm sind oder bei den Graureihem kann 
schon einmal einer besonders nah landen, doch dies sind Ausnahmen.
Aufgrund dieser Ergebnisse müßte zwischen zwei Anglern ein Mindestabstand von mehr als 
360 m eingehalten werden, sollte sich dazwischen noch ein Reiher oder eine Stockente auf­
halten können. Bezogen auf den Haslauer Arm und den Spittelauer Arm bedeutet dies, daß 27 
bzw. 14 gleichmäßig verteilte Fischer den Altarm blockieren können.
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Im Bereich des geplanten Nationalparks werden maximal 2715 Karten ausgegeben (BALEK 
1989). Sollten davon auch nur 70 % tatsächlich vergeben werden, so ergibt sich noch immer 
eine theoretische Anglerdichte von 14 Personen pro Gewässerkilometer oder anders ausge­
drückt, alle 70 m sitzt im Durchschnitt ein Fischer.
Zwar sind diese natürlich nicht alle gleichzeitig am Gewässer und es werden auch nicht alle 
Gewässer gleich intensiv beangelt, doch die für Enten und Reiher wertvollsten Bereiche sind 
zumeist auch die interessantesten für die Fischerei. In diesen "Konkurrenzbereichen", z.B. am 
Spittelauer Arm, sind nach meinen Erfahrungen, vor allem an den Wochenenden tatsächliche 
Abstände zwischen 150 m und 200 m die Regel. Dies bedeutet für die Reiher und Enten, daß 
in der Angelsaison große Bereiche ungenutzt bleiben müssen.
Welche Auswirkungen es hat, wenn intensive Fischerei mit häufigem Paddelbetrieb zusam­
menfällt, zeigt sich in der Stopfenreuther Au. Trotz augenscheinlich hoher Biotopqualität, z.B. 
hoher Fischbestand (SCHIEMER et al. 1987), waren hier während der gesamten Unter­
suchungsperiode jeweils nur wenige Reiher und Enten zu beobachten.
Die unterschiedliche Fluchtdistanz zwischen Zille und Kajak ist vermutlich weniger auf die 
Art des Bootes, als vielmehr auf die unterschiedliche Rudertechnik zurückzuführen. Während 
die Zille mit einem Paddel ruhig und ohne viel Bewegung gerudert wird, ist beim Kajak das 
Auf und Ab des Doppelpaddels wesentlich auffälliger.

5.3 Fußgänger
Das Wegesystem ist in den geamten Auen sehr ausgeprägt
Kontakt- bzw. Konfliktbereiche zwischen Spaziergänger und den Wasservögeln gibt es an den 
Traversen, dem Treppelweg sowie einigen am Altarmufer entlang verlaufenden Wegen, z.B. 
zwischen Maria Eilend und Haslau oder zwischen Petronell und Wildungsmauer.
Zum Problem werden die Fußgänger immer dann, wenn sie nicht auf den Wegen bleiben (z.B. 
bei der Mitterhaufentraverse) oder wenn der Weg über längere Strecken dem Gewässerufer 
folgt. Im ersten Fall reagieren die Vögel mit einer große Fluchtdistanz und beim zweiten 
geschieht das gleiche wie beim Paddelbetrieb: die Spaziergänger treiben die Vögel vor sich 
her. An der Donau können sie den Menschen auf dem Treppelweg wegen der Breite des 
Stromes noch ausweichen und sie passieren lassen, an den Altarmen funktioniert dies nicht. 
So muß der Reiher oder die Ente vor demselben Menschen mehrere Male flüchten. Erwar­
tungsgemäß leer waren Altarmabschnitte mit einer derartigen Wegeführung. Das gravierendste 
Beispiel hierfür ist der Altarmbereich zwischen Wildungsmauer und Petronell, an dem ich 
1990 den Graureiher- und Entenbestand kartiert habe (EICHELMANN 1990). Damals konnten 
dort auf einer Strecke von 2 km bei drei Begehungen nur insgesamt 2 Stockenten und 5 
Graureiher beobachtet werden.
Punktuelle Schnittpunkte, wie an den Traversen, oder kurze uferbegleitende Wege sind 
durchaus verträglich und können zur Gewöhnung der Vögel führen, was wiederum den Erleb­
niswert der Landschaft erhöht
Wie nah die Vögel die Fußgänger unter besonderen Umständen heranlassen, zeigen die Grau­
reiher in Lednice. Die Fluchtdistanzen von 35 m bis 40 m zu Personen, die noch dazu stehen 
bleiben und durch ein Fernglas bzw. einen Entfernungsmesser blicken ("Jägerhaltung") sind 
hier nur wegen der besonderen Situation möglich geworden: die "vermessenen" Reiher be­
fanden sich alle auf Inseln, auf denen sie sich sicher fühlten. Dieses Sicherheitsgefühl konnte 
sich aber auch nur deshalb entwickeln, weil hier nicht gejagt wird und es auch keinen Boots-
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betrieb gibt, weder Paddler noch Fischerzillen. Die Menschen gelangen also nie auf diese 
Inseln und bleiben immer auf derselben Route, an die sich die Vögel gewöhnen.
Der Einfluß der Fußgänger auf die Wasservögel steigt im Winter bedingt durch die hohe Zahl 
der Überwinterer drastisch an. Es fliegen dann nämlich pro Störung nicht einzelne Vögel auf, 
sondern nicht selten einige hundert. Zumeist fliegen dabei die scheueren Schellenten auf, 
denen die Kormorane und Stockenten folgen.

5.4 Auto
Der häufig zitierte Gehäuseeffekt (d.h. der Mensch wird im Auto nicht als Mensch erkannt) 
war bei diesen Untersuchungen nur bedingt feststellbar. Die Autos stören die Wasservögel 
und dies besonders im Winter, in einer Zeit also, in der sie zur Deckung ihres Energiehaus­
haltes größtmögliche Ruhe benötigen. Erschwerend kommt noch hinzu, daß sich im Winter 
aufgrund des Mitreißeffektes die Wirkung einer Störung vervielfacht.
Die unterschiedlichen Fluchtdistanzen zwischen Sommer und Winter haben zwei Gründe: 
Zum einen sind die wenigen Stockenten im Sommer vom Treppelweg und den Traversen so 
weit entfernt, daß die kritischen Distanzen fast nie unterschritten werden konnten. Im Winter 
hingegen halten sich die Enten, aufgrund des niedrigen Wasserstandes und des damit verbun­
denen erhöhten Angebotes an Rastplätzen, wesentlich näher am Treppelwege auf.
Zum anderen sind die Schellenten wesentlich scheuer als die Stockenten, die dann mitgerissen 
werden.
Eine weiterer Grund für die größere Scheu im Winter kann die Bejagung sein. MADSEN 
(1985) stellte z.B. in Dänemark bei Kurzschnabelgänsen während der Jagdsaison eine deutlich 
höhere Fluchtdistanz fest als im jagdfreien Frühjahr.
Der Autoverkehr sollte aber nicht nur aus diesen Gründen in der Au auf das absolut notwen­
dige Maß reduziert werden, sondern auch wegen der Luft- und Lärmbelastung, der Gefahr für 
Mensch und Tier sowie wegen der Reduzierung des Erlebniswertes.

5.5 Schlußfolgerungen und Konsequenzen
Paddler, Angler, Fußgänger und PKW’s haben jeweils für sich allein genommen eine deutlich 
feststellbare negative Konsequenz für die ans Wasser gebundenen Vögel. In der Realität 
kommen diese Faktoren aber nicht einzeln sondern zumeist zusammen vor, das heißt, die 
Auswirkungen summieren sich.
Die Störungen bedeuten aufgrund der hohen Fluchtdistanzen einen Lebensraumverlust für die 
Vögel und führen letztlich zu einem Individuen- und Artenverlust. Scheuere Arten, wie Löf­
felente, Schwarzstorch oder Seeadler brüten nicht mehr oder nur noch vereinzelt in den Auen, 
der Erholungsdruck dürfte dafür eine wichtige Ursache sein.
Der Besucherverkehr ist nicht nur aus arten- oder naturschutzpolitischen Überlegungen zu 
reglementieren, sondern auch um seiner selbst Willen, denn eine individuen- und artenreiche 
Fauna steigert den Erholungswert einer Landschaft.
Die sinnvollste Konsequenz aus diesen Ergebnissen ist die Reduzierung des Erholungsdruckes 
durch eine räumliche und zeitliche Entflechtung von Nutz- und Schongebieten, ein gleichzei­
tiges Miteinander geht zu Lasten der Vögel und ist daher abzulehnen.
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Die Schongebiete sollten möglichst großflächig sein und völlig ungestört bleiben, das heißt 
ohne Fischer, Paddler und Fußgänger. Wie sich in der Regelsbrunner Au gezeigt hat, ist ein 
reines Angelverbot ohne die Reglementierung der Paddler nur eine "halbe Sache" 
Anzustreben ist dabei der ganzjährige Schutz, damit sämtliche Phasen in dem Jahreszyklus 
einer Vogelart - die Balz-, Brut- und Aufzuchtperiode sowie die Mauser und eventuell die 
Überwinterung - abgedeckt werden. Zudem wissen wir in Bezug auf den hohen Artenfehl­
betrag häufig nicht genau, welche Zeiten für die bestimmten Arten nun mitentscheidend sind.
Neben diesen ganzjährigen Schongebieten kann es aber auch solche geben, die zeitlich befri­
stet sind, in denen das Angeln und Paddeln nur zur Brutzeit untersagt ist. Das bekannteste 
Beispiel für eine solche Reglementierung ist die Sperrung der "Reichersberger Au" am unte­
ren Inn vom 15.April bis 15. Juli. Hier hat sich der Entenbrutbestand nach der Sperrung im 
Jahr 1979 schlagartig erhöht (ERLINGER 1981).
Allerdings kann man eine derartige Frist nicht generell übernehmen, sondern sie muß auf die 
jeweilige Artensituation abgestimmt sein. Die Leitart, also die Art, an der man sich orientiert, 
sollte stets die sein, die auf die Störungen am empfindlichsten reagiert, die sozusagen das 
"schwächste Glied in der Kette" ist.
Auf das Untersuchungsgebiet bezogen ist das die Stockente. Sie zeigt die höchsten Flucht­
distanzen und die empfindlichsten Reaktionen auf die Störungen. Diese Aussage ist natürlich 
mit Vorbehalt zu betrachten, denn angesichts des großen Artenfehlbetrages bleibt es offen, ob 
nicht andere Arten, die vielleicht wegen der derzeitigen Störungen nicht oder nur noch selten 
in den Auen anzutreffen sind, noch weit sensibler reagieren und deshalb als Basis dienen 
müßten. Diesem Problem begegnet man am besten durch möglichst große und ganzjährige 
Schongebiete sowie eine ständige Überprüfung der Situation.
In den übrigen Bereichen der Au können die Vögel durch eine geschickte Besucherlenkung 
langsam mit den Menschen vertraut werden.
Ohne ein derartiges Konzept, ob mit Nationalpark oder ohne, wird der Erholungsdruck auf die 
Wasservögel weiter zunehmen und damit die Gefahr wachsen, daß ihr Bestand zurückgeht 
und die Wiederansiedlung ausgestorbener oder nur noch sporadisch brütender Arten noch 
unwahrscheinlicher wird.

6 ZUSAMMENFASSUNG
Von Mai 1991 bis Juni 1992 fand an verschiedenen Abschnitten der Donau-Auen östlich von 
Wien, hauptsächlich aber am Haslauer Arm (Regelsbrunner Au), eine Untersuchung des 
Stockenten- und Graureiherbestandes sowie der Fluchtdistanzen dieser Arten zu Booten, Fuß­
gängern und Autos statt. Parallel dazu wurde bei der Graureiherkolonie in Petronell die Stör­
anfälligkeit überprüft.
Dabei stellte sich heraus, daß der Stockentenbestand am Haslauer Altarm zwischen den Ort­
schaften Maria Eilend und Regelsbrunn zur Brutzeit aus etwa 70 Vögeln besteht. Dabei wech­
seln die Enten offensichtlich regelmäßig, je nach Wasserstand, zwischen der Donau und dem 
benachbarten Altarm. Im Gegensatz zu dieser relativ hohen Zahl steht der geringe Bruterfolg. 
Während 1991 kein einziger Nachweis gelang, konnten 1992 drei Bruten festgestellt werden, 
von denen zwei erfolgreich waren. Wieviele Enten erfolglos gebrütet haben, läßt sich nicht 
mit Sicherheit sagen. Doch aufgrund der Anzahl der Anfang Mai anwesenden Erpel sowie 
dem durchschnittlichen Geschlechterverhältnis dürften in den Jahren 1991 und 1992 jeweils 
zwischen 7 und 11 Bruten verloren gegangen sein.

29



Am Haslauer Arm waren die höchsten Entendichten im Schongebiet und hier vor allem an 
den landseitigen, relativ unzugänglichen Altarmen zu finden, wo auch die beiden erfolgrei­
chen Bruten stattfanden.
Im Vergleich zum Haslauer Arm ist der Spittelauer Arm geradezu entenleer. Auf dem 4,8 km 
langen Gewässer befanden sich während der Untersuchungen zwischen 0 und 10 Stockenten, 
erfolgreiche Bmten gab es keine.
Der Graureiherbestand hat in den Donau-Auen von 1991 bis 1992 von 66 Paaren auf 109 
Paare zugenommen. Im Durchschnitt nisteten dabei 86 % aller Reiher auf Schwarzpappeln. 
Der Haslauer Arm ist einer der wichtigsten Nahrungsgewässer der Reiher in den gesamten 
Auen, wenn nicht sogar der wichtigste. Im Durchschnitt konnten hier pro Befahrung 23 
Exemplare erfaßt werden. Genau wie bei den Stockenten war das Schongebiet und hier wie­
derum die landseitigen Arme, die am stärksten frequentierten Gewässerabschnitte.
Am Spittelauer Arm wurden nur sehr wenige Reiher festgestellt, im Durchschnitt pro Befah­
rung vier.
Die Graureiher in der Brutkolonie bei Petronell sind besonders zu Beginn der Brutzeit stör­
anfällig und damit gefährdet. Mit fortschreitender Brutdauer nimmt die Fluchtbereitschaft 
deutlich ab.
Die Fluchtdistanzmessungen an den Gewässern ergaben neben der generellen Feststellung der 
kritischen Entfernungen zwei Hauptergebnisse: Zum einen, daß die Stockenten wesentlich 
scheuer sind als die Graureiher und zum anderen, daß sich die Fluchtdistanzen bezüglich 
desselben Störfaktors regional zum Teil deutlich unterscheiden, es also Gewöhnungseffekte 
gibt.
Als besonders gravierender Faktor stellte sich der Bootsbetrieb heraus. Zu den Paddlern hiel­
ten die Stockenten im Durchschnitt einen Mindestabstand von 100 m (bis 370 m), die Grau­
reiher von 80 m (bis 250 m) ein. Im Fischschongebiet der Regelsbrunner Au war bei den 
Enten die Fluchtdistanz signifikant höher als an den beangelten Abschnitten.
Der Störeinfluß des Bootsbetriebes erhöht sich in den Auen bedingt durch die linearen Ge­
wässerstrukturen, weil die Paddler die Vögel ungewollt vor sich hertreiben. Ein Paddler führt 
also zu einer mehrfachen Belastung der Reiher und Enten.
Der Paddelbetrieb dürfte ein wesentlicher Grund für die ungleiche Verteilung der untersuchten 
Arten im Schongebiet sein.
Die Fluchtdistanzen zu Anglern, die vom Boot aus fischen, sind beträchtlich. Der Störradius 
betrug durchschnittlich 180 m. Der Abstand zwischen zwei Fischern müßte also mehr als 360 
m betragen, sollte sich dazwischen noch eine Ente oder ein Reiher aufhalten können.
In Bezug auf Fußgänger wurden bei den Stockenten Fluchtdistanzen von durchschnittlich 150 
m und bei den Graureihem von 110 m gemessen. Dabei ist die Fluchtdistanz am größten, 
wenn sich der Mensch abseits der Wege den Vögeln nähert (bis 170 m) und am geringsten 
an den Traversen.
In Bezug auf das Auto war der Gehäuseeffekt nur geringfügig zu spüren. Besonders die Win­
tergäste, allen voran die Schellenten, reagierten sehr scheu auf nahende PKW’s (bis 105 m).
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In den Auen gibt es deutlich feststellbare Gewöhnungseffekte an bestimmte Störungen. So 
läßt zum Beispiel ein Graureiher einen Paddler im Mündungsbereich der Orther Altarme um 
50 m näher heran, als am 500 m Luftlinie entfernten Haslauer Arm. Wie weit die Gewöhnung 
an Fußgänger gehen kann, zeigte sich im Naturreservat von Lednice (Tschechien), wo man 
sich den Graureihem bis auf 35m nähern konnte.
Die Störungen bewirken aufgrund der Fluchtdistanzen einen Lebensraumverlust, der letztlich 
zu dem feststellbaren Arten- und Individuenfehlbetrag führt.
Die sinnvollste Konsequenz daraus ist die Verringerung des Erholungsdruckes durch eine 
Entflechtung der konkurrierenden Interessen. Am zielführendsten ist eine Aufteilung in Nutz- 
und Schongebiete, wobei letztere völlig ruhiggestellt sein sollten, das heißt, ohne Fischer, 
Paddler, Fußgänger und Autos.
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8 ANHANG

vorI. UIEN-EEICHSBRÜECKE UST -  Garsjflinie(n) iw Jahr 1991
h

vorl. UIEN-REICHSBRUECKE UST - Ganglinie(n) in Jahr 1992

Abb. 18: Wasserstandsganglinien vom Pegel Wien-Reichsbrücke während des Untersu­
chungszeitraumes
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Die internationale Natur- und Umweltschutzorganisation W W F wurde 
1961 in der Schweiz gegründet. 28 nationale Büros und fast 5 M illionen 
M itglieder und Spender ermöglichen jährlich weltweit rund 800 Projekte. 
Ursprünglich hauptsächlich eine Artenschutzoiganisation, verfolgt der 
W W F heute einen umfassenden Natur- und Umweltschutz und z ie lt auf 
die Bildung eines starken Natur- und Umweltbewußtseins in der Bevöl­
kerung ab.

Der W W F Österreich m it Sitz in W ien besteht seit 1963. 50 M itarbeiter 
vertreten seine Anliegen im ganzen Land und in Osteuropa. Für die 
nötige finanzielle und moralische Unterstützung sorgen zur Zeit 20.000 
erwachsene und 12.000 jugendliche Mitglieder sowie 260.000 U nter­
stützer und Gönner.

Neben seiner Arbeit im Arten- und Biotopschutz übernim m t der 
W W F Österreich in steigendem M aße die Rolle eines Anwaltes der N atur 
- insbesondere bei naturverbrauchenden Großprojekten wie Straßen- und 
Kraftwerksbauten.

Die w ichtigsten Grundsätze der Arbeit des WW F sind einerseits die 
Erhaltung der biologischen Vielfalt, andererseits die nachhaltige Nutzung 
der natürlichen Ressourcen und der Kam pf gegen Verschwendung und 
Verschmutzung. Artenschutzprojekte gehören dabei ebenso zu seinen 
Aufgaben wie die Einrichtung von Naturreservaten oder die U nterstüt­
zung von Regenwaldprojekten. Land- und Forstwirtschaft sind für den 
W W F als Them en genauso wichtig wie die M itsprache bei der öster­
reichischen Energie- und Entwicklungspolitik. W W F-Forschungsprojekte 
und um weltpolitische Arbeit schaffen die Grundlage für praktischen N a­
tur- und Um weltschutz sowohl auf nationaler als auch auf internationaler 
Ebene.
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